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			Luca


			 


			Mit heftig klopfendem Herzen kauere ich hinter der Tür zum Waschkeller und warte darauf, dass mein ältester Bruder Enzo aufhört zu toben. Ich habe das Geld, das ich heute mit Gartenarbeit verdient habe, nicht vollständig abgeliefert, sondern einen Teil davon für Wasch- und Putzmittel ausgegeben. Im Gegensatz zu meinen Brüdern mag ich es nun mal nicht, wenn alles schmutzig ist. 


			»Wo hat sich die kleine Ratte verkrochen?«, höre ich Enzo eine Etage über mir poltern und rolle mich noch kleiner zusammen. 


			Verdammt! Dabei habe ich nur den billigsten Kram gekauft. Außerdem ist es mein Geld! Ich habe es verdient, während meine Brüder noch im Bett gelegen haben. Für sie ist es normal, dass ich alleine für den Familienunterhalt sorge. Sie reden sich immer damit heraus, dass sie sich um den Schrottplatz kümmern, der uns gehört. In Wirklichkeit sind sie stinkend faul und lungern den ganzen Tag herum, während ich neben meiner Arbeit auch noch den Haushalt schmeiße.


			»Bestimmt im Keller«, höre ich meinen Bruder Raffael sagen und zucke zusammen. 


			War ja klar, dass der mich verrät. Ich bin der Außenseiter in dieser Familie, der Nachzügler, der angeblich Mamas Liebling war. Manchmal behaupten meine Brüder, dass unsere Mutter mit einem anderen Mann im Bett war und ich ein Bastard sei. Da ich den dreien überhaupt nicht ähnlich sehe. Zumindest, was den Körperbau angeht, neige ich gelegentlich dazu, das zu glauben. Sie sind alle groß und stämmig, ich dagegen bin gerade mal 1,74m und schlank. Wir sind Italiener, also haben wir alle dunkle Haare und braune Augen. Dort enden aber auch schon die Gemeinsamkeiten. Trotz meiner zwanzig Jahre habe ich kaum Bartwuchs, beziehungsweise sprießt an manchen Stellen etwas und an anderen nichts, sodass ich die wenigen Stoppeln abrasiere, damit es nicht merkwürdig aussieht. 


			»Luca!«, höre ich Enzo brüllen. »Komm sofort rauf!«


			Nun sitze ich in der Zwickmühle. Ich kann nicht ewig hier unten bleiben, allerdings hatte ich gehofft, dass Enzo sich beruhigt hat, bevor ich mich wieder blicken lasse. Was soll ich machen? Am liebsten würde ich mich in Luft auflösen. 


			»Ich zähle bis zehn und dann hast du deinen kleinen Arsch hier rauf bewegt, sonst setzt es was!«, schiebt er eine Drohung nach. 


			Da Enzo immer hält, was er verspricht, sei es nun im positiven oder negativen Sinne, mache ich mich mit weichen Knien auf den Weg die Treppe rauf. Es kostet mich alle Kraft, einigermaßen gefasst aufzutreten. Enzos Wut ist greifbar, sodass ich ein wenig entfernt stehen bleibe, was mir natürlich nichts nützt. Er kommt auf mich zugestürmt, packt mein Handgelenk, zerrt mich vor den Kühlschrank und reißt die Tür auf.


			»Wo ist das scheiß Bier?!«, schreit er mich an. Speicheltröpfchen benetzen meine Wange und ich schlucke hart. Er schüttelt mich kräftig durch, lässt meinen Arm nicht los. »Das Geld war für unser Essen eingeplant, du kleiner Spinner! Was hast du davon gekauft?!«


			Mir ist wahnsinnig schlecht und mein Arm tut weh. Hilfesuchend werfe ich einen Blick zu meinen anderen beiden Brüdern hinüber. Sie sitzen am Küchentisch, jeder eine Bierflasche vor sich. Die zwei feixen. Helfen wird mir keiner von denen. 


			»Das Waschpulver war leer«, beginne ich mit trockener Kehle zu beichten. 


			Mehr muss ich nicht sagen, um Enzos Zorn weiter anzufachen. Rasch ducke ich mich, als er mir ins Gesicht brüllen will. 


			»Sollen wir dein scheiß Waschpulver fressen? Ich habe dir schon mal gesagt, dass wir für so einen Mist kein Geld ausgeben. Wenn du dieses Zeug willst, klau es oder such dir noch einen Garten, in dem du arbeiten kannst, aber gib unser Geld nicht für diesen Schwachsinn aus!«


			Ich würde gerne in vielen Punkten widersprechen, aber außer Ohrfeigen würde mir das nichts einbringen, wie ich aus leidvoller Erfahrung weiß.


			»Ich such mir mehr Arbeit«, verspreche ich rasch. 


			Enzo sieht mich von oben herab an, als wäre ich das ekelhafteste Insekt, das er je gesehen hat. Dann lässt er mich zum Glück endlich los. Ich reibe mir das Handgelenk, das er mit seinen Fingern so gequetscht hat, dass ich sicher blaue Flecken bekomme. 


			»Koch uns was!«, befiehlt er und geht zu unseren Brüdern hinüber, nimmt sich einfach eine ihrer Bierflaschen und trinkt sie leer. Seit unsere Eltern tot sind, ist Enzo das Familienoberhaupt, weshalb niemand protestiert, wenn er etwas tut oder bestimmt.


			Ich ziehe eine Schublade auf und entdecke zum Glück noch ein Paket Nudeln.


			Morgen muss ich einkaufen gehen, sonst kann ich den dreien nichts mehr vorsetzen. 


			»In Zukunft gehe ich einkaufen«, sagt Enzo und ich horche auf, weil das sonst mein Job ist. »Du wirst das gesamte Geld bei mir abliefern!« 


			Was? Ich schnappe nach Luft. Ich soll arbeiten und dann überhaupt nichts für mich behalten dürfen?


			»Willst du irgendwas sagen?«, reizt er mich. 


			Rasch schlucke ich meine Empörung hinunter und schüttele den Kopf. Alles, was mir als Antwort in den Sinn kommt, wäre meiner Gesundheit nicht zuträglich, fürchte ich. 


			»Falls du gerade daran denken solltest, Geld irgendwo zu verstecken, rate ich dir dringend davon ab«, knurrt Enzo, der offensichtlich noch nicht genug davon hat, mich zu triezen. »Ich habe letztens mit Vinz über dich geredet. Er sieht da noch ganz andere, viel lukrativere Einnahmequellen für dich.«


			Jetzt kann ich mich nicht mehr zusammenreißen, fahre herum und starre meinen Bruder entsetzt an. Vinz ist ein ganz übler Bursche. Natürlich weiß ich nicht genau, was er macht, aber er soll was mit dem Straßenstrich zu tun haben. Wenn ich Gesprächsfetzen aufgeschnappt habe, ging es aber immer um Frauen. Mir wird heiß und kalt bei dem Gedanken daran, was Enzos Worte bedeuten könnten. 


			»Ganz ruhig, kleiner Bruder.« Er grinst mich doch tatsächlich an. »Wenn du brav bist und schön Kohle ablieferst, bleibt alles, wie es ist. Aber wenn du versuchst, uns zu bescheißen oder wieder mal abzuhauen, überlege ich mir Vinz‘ Angebot. Haben wir uns da verstanden?« 


			Immer noch fassungslos sehe ich ihn an, senke dann aber den Blick, als er zurück starrt. Ich bin immer noch sein Bruder! Wie kann er überhaupt an diese Möglichkeit, an Geld zu kommen, denken? Es schockiert mich bis ins Mark. Dennoch nicke ich, bevor ihm noch mehr Gemeinheiten einfallen und endlich wendet er sich von mir ab. Viel länger hätte ich es auch nicht ausgehalten, denn die Tränen brennen hinter meinen Augen. 


			Ich wende mich ab und setze Nudelwasser auf. Beim Zwiebelschneiden darf ich den Tränen endlich freien Lauf lassen, auch wenn ich dabei meine Zunge zerbeiße, um leise zu sein, damit niemand auf mich aufmerksam wird. Enzos Worte haben mich hart getroffen. Ich will nur noch weg! Wie kann ich diesem Leben in ständiger Angst entkommen? 


			 


			 









			 


			Sebastian


			 


			»Kommst du? Essen ist fertig!«, ruft meine Mutter. 


			Ich stehe am bodentiefen Fenster meines Zimmers und schaue hinaus. Von hier kann ich einen Teil des Gartens und den Pool sehen. Leider ist der junge Mann, der sich um die Außenanlagen kümmert, heute nicht da. Er kommt immer Samstagsmorgens und ist für mich der einzige Grund, vor dem Mittagessen aufzustehen, denn irgendwas an ihm zieht mich magisch an.


			»Sebastian?!«


			»Ja, ich komme!«, rufe ich zurück. 


			Seufzend verlasse ich meinen Aussichtsplatz. Auf dem Weg in den Flur muss ich an meinem Schreibtisch vorbei und halte inne. Ein Bilderrahmen liegt mit dem Foto nach unten auf der Tischplatte. Natürlich weiß ich, wer auf dem Bild zu sehen ist, dennoch hebe ich es zögernd hoch. Augenblicklich holt mich der Schmerz wieder ein, wütet in meiner Brust. 


			Markus! Wir beide sehen auf dem Bild so glücklich aus. Warum konnte es nicht so bleiben? Es tut weh, an meinen Ex zu denken, aber vergessen kann ich ihn auch nicht. Wir hatten eine schöne Zeit, bevor ich herausfand, dass er es nur auf mein Geld abgesehen hatte. Das tat furchtbar weh, auch wenn das nicht zum ersten Mal in meinem Leben geschah. Bin ich denn nicht wegen meiner selbst liebenswert? Sehen meine Freunde in mir nur einen Goldesel, den sie ausnutzen können? 


			Ich hätte das Bild nicht ansehen sollen, denn mir ist schlagartig der Appetit vergangen.


			Dennoch gehe ich ins Esszimmer, in dem meine Eltern schon auf mich warten.


			»Verzeihung«, sage ich und setze mich auf meinen Stuhl. Mutter reicht mir einen hübsch angerichteten Teller. »Danke.« 


			Ich starre auf das Kartoffelpüree, auf die Scheibe Fleisch und auf den Brokkoli und könnte heulen. Die Wunden, die Markus in meinem Herzen und auf meiner Seele hinterlassen hat, sind noch lange nicht geheilt. Als ich die Blicke meiner Eltern spüre, nehme ich das Besteck auf. Ich schneide, kaue und schlucke automatisch und schmecke dabei rein gar nichts.


			»Hast du heute etwas vor?«, fragt meine Mutter um Konversation bemüht. 


			»Nein.«


			Meine Eltern sehen sich an und führen eine stumme Unterhaltung. Das beherrschen sie perfekt. Manchmal ahne ich, worüber sie sich austauschen. Zum Beispiel fragen sie sich momentan, ob sie mir anbieten sollen, etwas mit mir zu unternehmen.


			»Wie wäre es mit Kino? Hast du Lust? Da läuft doch dieser eine neue Thriller«, schlägt mein Vater vor.


			»Nein, danke. Ich mache es mir oben gemütlich«, lehne ich ab. 


			Sie versuchen immer wieder, mich aus dem Haus zu locken. Ich weiß nicht, was sie sich davon versprechen. Hoffen sie, dass Mister Right einfach so um die Ecke kommt? Momentan kann ich mir keine neue Beziehung vorstellen.


			»Warum lädst du nicht Tobi ein? Der war schon ewig nicht mehr hier«, fragt meine Mutter. 


			Sie spricht von meinem guten Freund aus Kindertagen. Wir kennen uns seit der Grundschule. Ich hatte nie viele Freunde, aber mit ihm kam ich immer gut klar, auch wenn er nicht schwul ist, so wie ich.


			»Der studiert weiter weg, Mama. Das weißt du doch«, entgegne ich. 


			»Aber er kommt sicher mal seine Eltern besuchen«, wirft sie sofort ein. 


			»Vermutlich«, gebe ich zu. »Er hat aber nichts davon geschrieben, dass er dieses Wochenende da ist.« 


			Wir stehen über einen Nachrichtendienst in Kontakt und haben uns auch schon getroffen, als er in der Nähe war. Sein Freundeskreis hat sich jedoch geändert, was ganz normal ist, und wenn er seine Eltern besucht, wollen die auch was von ihm haben. 


			»Nachtisch?«, wechselt meine Mutter das Thema. 


			Vater stimmt begeistert zu, aber ich lehne dankend ab. 


			»Ich gehe in mein Zimmer. Habe noch was nachzuarbeiten«, entschuldige ich mich und flüchte geradezu nach oben. 


			In meinem Zimmer fühle ich mich wohl. Eine Sache stört mich allerdings. Ich nehme das Bild von Markus und mir und überlege, was ich damit machen soll. Verbrennen? Würde es mir dann bessergehen? Mein Blick fällt auf unsere glücklichen Gesichter. Kurz nach dieser Aufnahme hat er mich geküsst.


			Manchmal spüre ich noch, wie sich seine Lippen angefühlt haben. Als ich mich an unser letztes Treffen erinnere, wird mir allerdings schwer ums Herz. Wie konnte er mir das nur antun? Im ersten Moment möchte ich das Bild auf den Boden werfen und darauf herumtrampeln, so wie er auf mir und meinen Gefühlen, aber dann besinne ich mich, wickele den Bilderrahmen in einen Schal und verstaue ihn ganz hinten in meinem Kleiderschrank.


			 


			 









			 


			Luca 






			Heute ist es extrem heiß! Ich ziehe den Kescher durch den Pool und blicke sehnsüchtig auf das klare, sicher kühle Wasser. Viel lieber würde ich hineinspringen, als hier am Rand in der Sonne zu schwitzen. 


			Verstohlen sehe ich mich um. Würde es jemand merken, wenn ich mich kurz abkühle? Niemand zu sehen. Oder doch?


			Mein Blick gleitet an der Fassade der Villa hinauf und bleibt an dem Fenster hängen, an dem ER manchmal steht. Wir haben noch kein Wort miteinander gewechselt, aber er beobachtet mich ab und zu beim Arbeiten. Der Sohn meiner Arbeitgeber müsste ungefähr in meinem Alter sein, um die zwanzig, vielleicht etwas jünger. Als ich ihn das erste Mal dabei ertappte, wie er mich anstarrte, sah ich hastig weg und tat, als hätte ich ihn nicht bemerkt. 


			Meine Neugier war jedoch so groß, dass ich immer wieder einen raschen Blick riskieren musste. Er stand direkt an dem großen Fenster und sah zu mir herab. Von hier unten wirkte es auf mich, als sei er traurig. Er lächelte kein einziges Mal, sah mich nur an, merkwürdig sehnsüchtig, wie mir schien. Ich versuchte, ihn zu ignorieren. Er wohnt hier und darf starren, soviel er will. Dennoch glaubte ich damals, seine Blicke zu spüren, auch wenn ich nicht mehr hinsah.


			Frau Rotbaum, meine Arbeitgeberin, kommt auf mich zu. Ich sehe die Apfelschorle, die sie mir kurz darauf hinhält und bemerke erst jetzt, wie durstig ich bin. 


			»Es ist heute sehr heiß. Du solltest etwas trinken«, sagt sie und reicht mir die Flasche, an der Kondenswasser herunter perlt. 


			»Vielen Dank.« 


			Ich nehme das Getränk entgegen und kann meine Gier kaum zügeln, es zu probieren. Aber solange sie mit mir redet, wäre es unhöflich.


			»Du machst deine Arbeit ausgezeichnet. Wir sind sehr froh, dich eingestellt zu haben«, sagt sie lächelnd. 


			Sie ist immer noch eine hübsche Frau und war in ihrer Jugend sicher eine Schönheit. 


			»Das freut mich sehr«, antworte ich geschmeichelt und fühle Hitze in meine Wangen steigen. 


			Dass ich gelobt werde, ist mir fremd und ein wenig unangenehm. Frau Rotbaum sieht mich nachdenklich an. Erst jetzt bemerke ich, dass ihr Blick auf meinem Handgelenk ruht und lege rasch meine andere Hand darüber. Sie spricht mich nicht auf die Fingerabdrücke an, die sich dunkelrot auf meiner Haut abzeichnen. Im Sommer lassen sich die Blessuren schlecht verbergen. 


			»Nun trink doch«, fordert sie mich auf und lächelt wieder. 


			Zögernd gebe ich es auf, mein Handgelenk vor ihren Blicken zu schützen, öffne die Flasche, aus der es zischt und nehme endlich einen Schluck. Ah, das tut gut! 


			»Für heute kannst du ruhig Schluss machen«, sagt sie. »Bis nächsten Samstag, Luca.« 


			Sie drückt mir zwei Geldscheine in die Hand, denn ich werde jedes Mal bar bezahlt.


			»Danke sehr. Ich wünsche Ihnen eine schöne Woche.« 


			Verlegen wende ich mich ab. Die Leute sind so nett zu mir. Es ist mir beinahe peinlich, ihr Geld anzunehmen, auch wenn sie augenscheinlich genug davon haben. 


			Rasch räume ich die Geräte in den Schuppen und mache mich etwas wehmütig auf den Heimweg. Ich habe es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Wenn ich dort bin, ist es mit der Ruhe vorbei. Seufzend stecke ich die Hand in meine Hosentasche und knistere mit den Scheinen, die ich gleich abliefern muss. Es ist so unfair! Das ist doch mein Geld. Enzo sagt immer, dass ich dafür umsonst in unserem Haus wohnen darf. Das tun Raffael und Antonio aber auch. Ach, es ist müßig, darüber nachzudenken.


			Ich sollte endlich von dort verschwinden, egal ob Enzo mir droht! Mit Nebenjobs könnte ich mich sicher über Wasser halten. Allerdings wäre ich dann ganz alleine und davor habe ich Angst. Ich kenne mich mit Behörden und anderem Kram kaum aus. 


			Seufzend bleibe ich ein Stück von unserem heruntergekommenen Schrottplatz entfernt stehen. Als unsere Eltern noch lebten, sah es hier wenigstens ordentlich aus. Da war ich auch noch nicht das Aschenputtel der Familie. Als Nachzügler hat meine Mutter mich wohl wirklich etwas bevorzugt und das tragen meine Brüder mir heute noch nach. 


			Ich reiße mich zusammen und gehe weiter. Es ist Zeit, das Mittagessen zu kochen, sonst gibt es Ärger und weitere Demütigungen. Ich muss dafür sorgen, dass ich meine Blessuren besser verdecke oder zusehen, dass ich keine mehr bekomme. Frau Rotbaum hat so traurig geschaut, als sie die Abdrücke entdeckt hat. Es war mir furchtbar peinlich, dass sie die blauen Flecken, die Enzos Finger auf meinem Handgelenk hinterlassen haben, überhaupt gesehen hat.


			 









			  


			Sebastian


			 


			Der Poolboy ist gerade gegangen und ich habe mich wieder nicht zu ihm in den Garten getraut, ihn nur von meinem Fenster aus beobachtet. Ich frage mich immer noch, ob meine Mutter diesen süßen Kerl wegen mir eingestellt hat. Zutrauen würde ich es ihr.


			Ich beobachte ihn gerne, sehe dem Spiel seiner Muskeln zu. Er ist nicht so muskelbepackt wie ein Bodybuilder, aber sehr gut definiert. Ab und zu erhasche ich einen Blick auf sein Sixpack, was meinen Unterleib nervös kribbeln lässt. Wie gerne würde ich einmal mit den Fingern darüber streichen. 


			Doch statt etwas zu unternehmen, stehe ich nur da und schaue zu ihm runter, wohlwissend, dass er weiß, dass ich ihn beobachte. Was muss das für ein Gefühl für ihn sein? 


			Ist er von meinem Verhalten irritiert? Denkt er womöglich, ich sei ein Stalker? Er benimmt sich nicht anders als sonst, nur, dass er gelegentlich zu mir aufsieht, manchmal lächelt, oder sich auch nur rasch wieder abwendet. 


			Die Trennung von Markus, meinem letzten Freund, war alles andere als schön. Ich mag nicht daran denken, denn es tut immer noch weh. Markus hat sich nur wegen meines Geldes an mich herangemacht. Das herauszufinden war bitter. 


			Er ließ sich immer alles von mir bezahlen, wenn wir ausgingen, was ich nicht weiter schlimm fand, denn ich bekomme eine sehr großzügige monatliche Unterstützung.


			Als er mich um eine größere Summe bat, um sich ein Motorrad kaufen zu können, musste ich allerdings passen. Schließlich studiere ich noch und lebe selbst auf Kosten meiner Eltern. Ich sagte ihm, dass er für so einen Wunsch sparen müsse. Ab da hat sich sein Verhalten mir gegenüber stark verändert. 


			Eines Tages hatte er auf einer Party zu viel getrunken und mir seine ehrliche Meinung über mich an den Kopf geknallt. Ich war tief erschüttert, denn ich hatte bis dahin angenommen, dass er mich wirklich lieben würde. Diese plötzlich kalte und distanzierte Art tat mir weh. Seine gemeinen Worte trafen mein Herz, als wären es kleine vergiftete Pfeile. 


			Nach wenigen Tagen ruderte er zurück, schob seinen Ausfall auf den Alkohol, aber ich konnte ihn nicht mehr in den Arm nehmen, schaffte es nicht, ihm zu verzeihen. Obwohl es mir schwerfiel, beendete ich unsere Beziehung endgültig. Bis heute denke ich darüber nach, ob ich wirklich das Richtige getan habe.


			Die Leere, die nach unserer Trennung in mir zurückblieb, war kaum auszuhalten. Statt unter Leute zu gehen, zog ich mich zurück und leckte meine Wunden. Das tue ich immer noch, wie mir bewusst wird. Nun schmachte ich schon dem Poolboy hinterher. Ich muss lächeln, als ich an ihn denke. Verdammt noch mal, ich bin jung! Steht mir nicht ein kleines Abenteuer zu?


			Natürlich kann ich mir nicht sicher sein, dass er auf Männer und insbesondere auf mich steht, aber das könnte ich ja herausfinden. Ich muss mich nur einmal zu ihm nach unten trauen, denn er kann schlecht den ersten Schritt machen.


			 


			 









			 


			Luca


			 


			Als ich am nächsten Samstag endlich wieder zur Villa der Rotbaums gehen darf, um den Pool zu reinigen, schaue ich sofort zu dem Fenster hinauf, hinter dem ER immer steht. Tatsächlich bin ich ziemlich enttäuscht, als ich ihn nicht entdecke. Während ich arbeite, huscht mein Blick immer wieder die Hauswand hoch, zu seinem Zimmer im ersten Stock. Ich weiß nicht warum, aber eine Welle der Erleichterung überkommt mich, als ich ihn endlich erblicke. 


			Ich wage es dieses Mal, ihm zuzulächeln, aber er erwidert es nicht, sieht wieder so abgrundtief traurig aus. Eine Aura von Melancholie umgibt ihn. Ich hebe den Kopf, schließe die Augen und versuche aufzunehmen, was er mir stumm vermitteln will. Schließlich muss ich mich natürlich wieder auf meine Arbeit konzentrieren und versuche, ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben. 


			Ich liebe diesen Job. Die Rotbaums bezahlen mich für die Poolreinigung, die Rasenpflege und die Säuberung des Tennisplatzes. Ich bin gerne hier. Meine Arbeitgeber sind freundlich. Während meiner Arbeit hier auf dem Anwesen finde ich Ruhe und kann beinahe meditativ abschalten. Oft bin ich so in Gedanken versunken, dass ich mich erschrecke, wenn mich jemand anspricht. Es ist einfach schön hier und ich bleibe immer solange, wie möglich. An diesem Ort fühle ich mich sicher.


			Als ER plötzlich hinter mir steht, erschrecke ich so heftig, dass ich beinahe in den Pool falle. Was macht dieser Kerl hier?


			Mit einem scheuen Lächeln auf den Lippen schaut er mich von schräg unten an. 


			»Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.« 


			Seine Stimme ist angenehm, jedoch leise, so als wäre er es nicht gewohnt, laut zu sprechen. 


			»Kein Problem«, bringe ich hervor, schlucke und versuche mich ebenfalls an einem Lächeln. 


			Seine Hand streckt sich mir entgegen. »Ich bin Sebastian.« 


			Reflexartig ergreife ich sie und antworte: »Luca.« 


			Seine Finger sind schlank und fühlen sich kühl an. Die blasse Haut zeugt davon, dass er sich nicht viel im Freien aufhält. Mein Blick bleibt an seinen Augen hängen, deren Iriden zwischen Blau und Grau wechseln, je nachdem wie die Sonne einfällt. Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal eine solche Augenfarbe gesehen zu haben. 


			»Der Pool ist gleich fertig.« 


			Ich deute mit dem Daumen über meine Schulter nach hinten, wo sich der Kescher vermutlich gerade selbstständig macht. Den habe ich fallen lassen, als Sebastian mich erschreckte. 


			»Keine Eile. Ich will nicht schwimmen«, wehrt er ab. 


			»Oh.« 


			Mehr bringe ich nicht hervor. Wenn ich so einen Pool besitzen würde, käme ich aus dem Wasser nicht mehr heraus. Hier habe ich noch nie jemanden schwimmen gesehen. Ich dachte immer, dass das an meiner Anwesenheit und an der frühen Uhrzeit liegen würde. 


			»Aber ich befürchte, dass du rein springen musst. Dein Arbeitsgerät hat sich gerade versenkt.« 


			Er zwinkert mir zu. Hitze schießt in meine Wangen. Verdammt! Dachte ich es mir doch. 


			»Mir ist sowieso heiß«, kontere ich möglichst cool. »Ich brauchte nur einen Vorwand, um mich abkühlen zu dürfen.« 


			Er grinst, was furchtbar niedlich aussieht, da sich Grübchen auf seinen Wangen bilden. Oh Mann, Luca! Reiß dich zusammen. Der Typ will nichts von dir. Aber warum ist er dann an den Pool gekommen? Hat er nur Langeweile und will quatschen? 


			»Tu dir keinen Zwang an.« 


			Er macht eine einladende Handbewegung Richtung Wasser. Seine Zungenspitze kommt hervor und benetzt die schmalen Lippen. Ich kann meinen Blick kaum von seinem Gesicht abwenden, so erotisch finde ich diese unbewusste Geste. Dennoch reiße ich mich gewaltsam von seinem Anblick los und ziehe mir das Shirt über den Kopf. 


			Seine Blicke auf meiner nackten Haut prickeln wie Brausepulver auf der Zunge. Warum schaut er mich so an? Sein Kopf neigt sich zur Seite, während er mich schamlos mustert. Wieder muss ich schlucken und lasse mich am Beckenrand nieder. Ein Kopfsprung wäre sicher eindrucksvoll, doch ich will ihn nicht nass spritzen. Langsam lasse ich mich ins Wasser gleiten. Oh, wie gut das tut! Ich würde gerne richtig schwimmen, aber das gehört sich wohl nicht. 


			Also tauche ich ab, um den Kescher zu holen. 


			Als ich wieder hochkomme, sehe ich direkt in Sebastians Gesicht, das über mir aufragt. Erschrocken weiche ich zurück. Beinahe wären wir zusammengeprallt. Er rollt die Unterlippe nach innen und beißt darauf. Was für ein Anblick! In meiner Hose tut sich was. So kann ich unmöglich aus dem Wasser steigen! 


			»Ich finde, du hast einen tollen Körper«, setzt Sebastian mir weiter zu. 


			Oh je, was soll ich denn dazu sagen? Ich finde deine Augen schön? Nein, das geht doch nicht. Seine Hand legt sich unter mein Kinn und hebt es leicht an. Ich fühle mich wie elektrisiert und bin von seinem Blick gebannt. Mein Sprachzentrum versagt kläglich. Was tut er denn da? Vorsorglich versetzen sich alle meine Zellen in Alarmbereitschaft. 


			»Ich habe dir so oft zugesehen, habe deine Muskeln bestaunt. Weißt du eigentlich, wie scharf du aussiehst?« 


			Er hat geflüstert, oder habe ich mir das nur eingebildet? Hat er etwas gesagt oder nicht? In meinen Ohren summt es, als läge eine akustische Störung vor. Was will dieser Kerl von mir? Was tut er? 


			»Komm aus dem Wasser, Poolboy. Ich zeige dir, wo du dich abtrocknen kannst.« 


			Sein Blick hypnotisiert mich. Ich kann nicht anders und tue was er mir sagt. Sein Lächeln lockt mich zu ihm. Wie die Kinder dem Rattenfänger von Hameln gefolgt sind, folge ich ihm. Er führt mich zum Poolhaus, doch das nehme ich nur am Rande wahr. Mein Herz klopft wie wild. Ich wage nicht daran zu denken, was gleich geschehen könnte. Will dieser Sebastian mehr von mir? Weiß er, dass ich auf Kerle stehe? Aber woher? Oder sieht man es mir tatsächlich an, wie meine Brüder immer behaupten? Sie nennen mich Tunte, Weichei, Schwanzlutscher und haben noch viele andere Namen und Gesten für mich parat. Dabei habe ich mich nie vor ihnen geoutet und würde es auch nicht wagen. 


			Sebastian lenkt meine Gedanken und Gefühle vollkommen auf sich. Ich habe nicht gemerkt, dass wir uns schon im Inneren des Häuschens befinden. Er löst seinen Blick von mir, um die Tür zu schließen. Das gibt mir etwas Zeit, um tief einzuatmen und meinen fliegenden Puls zu beruhigen. Dann ist er wieder bei mir. Viel zu nah eigentlich. Wo ist denn sein Shirt geblieben? Seine Hand legt sich auf meine nasse Brust. Ich fühle sie wie ein glühendes Eisen, das mir sein Brandmal aufdrücken will. 


			»Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, habe ich mir gewünscht, dich einmal zu berühren«, wispert er und hebt meine Hand zu seinen Lippen. 


			Zu spät bemerke ich, dass es das Handgelenk ist, an dem immer noch schwache Spuren der Fingerabdrücke meines Bruders zu sehen sind. Ich will mich ihm entziehen, aber er hält mich fest, haucht zarte Küsse auf die mittlerweile grün-gelben Flecken.


			Zu viel Speichel in meinem Mund. Ich muss schlucken, um nicht zu sabbern. Oh mein Gott! Dieser Typ fasst mich wirklich an! Ich war noch nie zuvor mit einem Jungen intim, habe es mir immer nur vorgestellt. Mir ist plötzlich wahnsinnig heiß. 


			Sebastians Finger gleiten von meiner Brust zu meinem Bauch. Die Muskeln habe ich durch die Arbeit auf dem Schrottplatz meiner Familie bekommen. Als meine Eltern starben, haben meine Brüder und ich alles geerbt und nun wohnen wir dort. Warum denke ich jetzt an meine Brüder? Die können mir gerade so was von gestohlen bleiben! 


			Endlich schaffe ich es, mich aus meiner Starre zu lösen und Sebastian anzulächeln. Er soll merken, dass ich nichts dagegen habe, dass er mich berührt, aber ich denke, das weiß er schon. Sein Mund befindet sich dicht an meinem Ohr. Sein Atem beschert mir eine Gänsehaut. Der Gedanke, er könnte mich küssen, tut sein Übriges. Ich glaube, mein Blut befindet sich vollständig in meinem Unterleib, denn mir wird schwindelig. Seine Finger wandern weiter abwärts und ich beginne, mich zu winden. Ich will nicht, dass er bemerkt, wie stark ich auf ihn reagiere. 


			»Gefällt dir das?«, säuselt er und lacht leise, weil er die Antwort bereits kennt. 


			Ich bringe nur ein Nicken zustande. Der Zeigefinger seiner rechten Hand hakt sich in den Bund meiner Shorts. Ich kann den Seufzer nicht zurückhalten, der mir entfährt. Wie gerne möchte ich, dass er mich anfasst! Unglaublich, wie intensiv es in meinem Penis kribbelt. Beinahe bin ich so weit, ihn aufzufordern, weiterzugehen. 


			»Ich finde dich unglaublich sexy«, flüstert er. »Wenn ich irgendwas tue, dass du nicht willst, dann sag es.« 


			 


			 









			 


			Sebastian 


			 


			Ich habe mich lange beherrscht, doch nun muss ich die Chance einfach nutzen. Diesen Prachtkerl ständig zu sehen und ihn nicht ansprechen oder berühren zu dürfen, ist pure Folter. Nun ist er hier, genau da, wo ich ihn haben will, ganz nah. Er ist noch niedlicher, als ich dachte, offenbar gänzlich unerfahren. 


			Natürlich konnte ich nicht wissen, ob er schwul ist und doch hat mein Instinkt mich nicht getrogen. Er hat mich schon einmal angelächelt, als er mich am Fenster entdeckte und da habe ich es gespürt. Zwischen uns gibt es etwas, das ich nicht näher benennen kann, eine Anziehungskraft, die uns zueinander zieht. Heute habe ich ihr nachgegeben. Meine Eltern sind außer Haus. Keine Gefahr, entdeckt zu werden. Er weiß das natürlich nicht, was die Situation versüßt. Ich kenne das Prickeln des Verbotenen zu gut. Alleine der Gedanke, man könnte erwischt werden, peitscht das Adrenalin in die Höhe. 


			Ich muss vorsichtig sein. Die kleinste Berührung erregt ihn bereits. Meine Finger haben eine Gänsehaut auf seine gebräunten Arme gezaubert. Er biegt den Körper nach hinten weg, aber seine wundervollen karamellfarbenen Augen verraten mir, wonach er sich sehnt. Bevor ich ihn zum ersten Mal küsse, fordere ich ihn auf, mir zu sagen, wenn er etwas nicht möchte. Für mich gibt es nichts Schlimmeres, als wenn jemand stumm erträgt, was einem anderen gefällt. 


			Er nickt. Sein Atem geht stoßweise. Die roten, feucht glänzenden Lippen sind leicht geöffnet. Sie lechzen geradezu danach, von meinen berührt zu werden. Ich beuge mich über ihn, sehe, wie er die Augen schließt, mir entgegen kommt. Meine Hand umschließt seinen Hinterkopf und zieht ihn zu mir heran. Es ist wie Magie, als wir es endlich tun. Ganz sanft streiche ich mit meinen Lippen über seine, drücke einen zarten Kuss darauf. 


			Oh, der Kleine ist stürmischer, als ich dachte. Ich muss lächeln, als er sich an mich presst, mich zu mehr auffordert. Gut, das kann er haben. Dieser erste Kuss scheint unendlich zu sein. Immer noch bin ich zärtlich, lecke über seine Lippen, taste mich vorsichtig dazwischen. 


			Seine Zunge kommt mir entgegen und stupst gegen meine, lockt sie tiefer. Er seufzt ganz leise aber sehr sinnlich in meinen Mund. Allmählich wird der Kuss intensiver. Ich halte ihn umschlungen, doch er presst sich auch selber an mich, zeigt mir damit, dass er mag, was ich tue. Seine Hände sind von meinem Rücken zu meinem Hintern gewandert und krallen sich so fest in meine Backen, dass ich ein Stöhnen nicht unterdrücken kann. 


			Während unsere Zungen sich umschmeicheln, lasse ich meine Hand wie zufällig in seine Hose gleiten. Was ich dort fühle, gefällt mir ausgesprochen gut. Vermutlich ist es nicht sehr schlau, seine Härte zu massieren, doch ich umspanne sie, halte sie in meiner Faust gefangen. 


			»Willst du mehr?«, flüstere ich in sein Ohr, nachdem es mir gelungen ist, den Kuss für einen Moment zu unterbrechen. 


			Zwar verstehe ich nicht wirklich, was er sagt, aber die Art, wie er sich an mich drängt, wie er seinen Steifen in meine Faust stößt, erzählt mir genug. 


			Sacht schiebe ich seine Hose hinunter und hebe ihn hoch, sodass er sich mit den Beinen um meinen Leib klammern kann. Wir sehen uns in die Augen: Pure Lust und Gier schlagen mir unerwartet heftig entgegen. Wir sind uns so nah, dass ich sein rasendes Herz spüren kann. Schnell drehe ich mich mit ihm herum und gehe auf den Stapel mit den Auflagen für die Pool-Liegen zu. Dort hat er es bequemer. 


			Als ich ihn absetzen will, lässt er nicht los. Seine Beine umschlingen meine Hüften, seine Arme meinen Nacken. Fragend sehe ich ihn an, bemerke, wie er errötet, und Unsicherheit in seinen Augen aufflackert. 


			»Du hast noch nie …«, setze ich an, zu fragen. 


			Bevor ich den Satz beenden kann, schüttelt er bereits den Kopf. 


			»Ich bin vorsichtig, versprochen.« 


			Warum soll er mir vertrauen, wo wir uns doch kaum kennen? Während ich mich das frage, spüre ich, wie er sich von mir löst. Ich sehe zu, als er sich auf dem weichen Stapel der beigefarbenen Auflagen drapiert. Meine ich es nur, oder beobachtet er jetzt misstrauisch jede meiner Bewegungen? Ich ziehe mich aus und bin nun genauso nackt wie er. Sein Körper ist so schön, dass ich ihn den ganzen Tag anschauen könnte. 


			Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als ich sehe, dass er immer noch erregt ist. Ich werde mir viel Zeit für diesen Traum von einem Kerl nehmen, das steht fest. Meine Befürchtung, er würde schon beim Schmusen kommen, hat sich nicht bestätigt. Also hat er sich besser im Griff, als gedacht. 


			Das Küssen hat ihm gefallen und ich beginne dort, wo wir aufgehört haben, beuge mich über ihn und tauche wieder ein in diesen süßen Erdbeermund. 


			 


			 









			 


			Luca 


			 


			Ich glaube, ich bin im Himmel. So habe ich noch nie gefühlt. Ich wusste nicht, dass einfaches Küssen so schön sein kann! Sebastian ist sehr zärtlich, doch ab und zu lässt er mich spüren, dass auch ungezügelte Leidenschaft in ihm schlummert. Ich bemerke, dass er sich zurücknimmt, um mich nicht zu verschrecken. Als sich seine Finger um meinen Schwanz schlossen, dachte ich, ich müsste auf der Stelle kommen. Da er ihn lediglich festhielt, schaffte ich es, mich zurückzuhalten. Hätte er nur eine Bewegung gemacht, wäre mir das nicht gelungen. Vermutlich wusste er das. Er scheint erfahrener zu sein als ich. Das ist keine Kunst, da ich bisher nur davon geträumt habe, wie es sein könnte. Nun wird dieser Traum wahr! 
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